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Sender wurde totenbleich. Hatte der Meiſter ſeine Be⸗ 
ſuche im Kloſter wirklich erkundet, ſo mußte er ſofort fliehen, 
eichviel wohin, auf die Gefahr, am Wege zu erfrieren oder 
ungers zu sterben. Denn in Barnow quälten ihn die Fa⸗ 
natiker unter den Chaſſidim langſam zu Tode, 

„Du zitterſt! Du kannſt mir nicht ins Geſicht ſeh'n! 
Hätt'ſt du dich doch lieber geſchämt, eh' du dieſe Schande und 
Sünde auf dich und ganz Iſrael Bender bait! So was war 
ja noch nicht da, ſeit Barnow ſteht 

Kein Zweifel, der Mann wußte alles! Aber hatte er 
trotzdem bisher geſchwiegen, ſo tat er es vielleicht auch ferner, 


ſofern man ihn nur recht darum anuflehte. 


Sender, „denkt an meine 


„Haſt du an ſie a als du dich fo an Gottes heiligem 
Namen verſündigt haſt? 
Sender beugte das —.— noch tiefer. 
„Ich ſehe ja ein,“ flehte er, „es iſt eine Sünde. Aber ſeht, 


ſtammelte 


2m 


anderswo, in Czernowitz zum Beiſpiel, iſt ia ‚jeder Ind“ ein 


„Deutſch“ 

„Eine ſchöne Ausred'! 2 hab' ich das ſogar 55 
den Czernowitzern, die doch gewiß Abtrünnige find, nie 
— dort jeder eine Liebſchaft mit einer Chriſtin al 
wie du 

„Was!“ Sender traute ſeinen Obren nicht. 

3 „Willſt du dich aufs Lügen verlegen?! Du Haft es ja eben 

gsitanden! Du treibſt dich täglich irgendwo mit ihr herum! 

eulich biſt du ſogar, mit einem ganz beſchmutzten Kaftan 

Na de ser vw Und mager und grün wirſt du davon! 
pfu 


Ich bin Ebel baldige rief droht: und Des: e es mit 
Es nützte ihm aber nichts, er auf 
Joſſeles e auch bei dem Leben ſeiner Winter ſchwor, 
daß er keine Chriftin liebe. Da erſt gab ſich der Meiſter zu⸗ 
frieden; eines ſolchen Meineids wäre auch der gewiſſenloſeſte 
Jude nicht fähtg. ? 


Während aber Sender ſchwor, dachte er angſtvoll nach, 


men! 


welcher Sünde er ſich ſtatt deſſen beſchuldigen ſollte. Endlich 
fiel ihm etwas bei, was nicht allzu unwahrſcheinlich klang. 
Jedes Judenſtädtchen iſt von einem an Häuſern, Bäumen 


oder Pflöcken befeſtigten-Draht, dem „Eiruw“ umzogen. Bei. 


den pe en in Galizien, den frommen Gemeinden in 
Poſen und Weſtpreußen hat der „Eiruw“ nur für den Sabbat 
Bedeutung. Da der Jude an dieſem Tage keine Laſt aus 
ſeinem Haufe hinaustragen darf, alſo niemänd mit einem. 
Gebetmantel oder einem Taſchentuch auf die Gaſſe treten 
dürfte, ſo wird durch den „Eiruw“, der den Ort W 
die Fiktion hergeſtellt, als wäre das ganze Weichbild ein 
Haus. Der Sekte der „Chaſſidim“ aber, die ja in Barnow 
die berrſchende war, genügt dieſe Bedeutung des Drahtes 
Bei ihnen iſt es überhaupt verboten, zu anderen 
Zwecken als in Geſchäften oder um das Gotteshaus aufzu⸗ 


ſuchen, die Stube zu verlaſſen, denn der Fromme ſoll da⸗ 
heim ſitzen und über Talmud und Thora grübeln. Da aber 
auch ſie dies nicht immer tun können, ſo bedeutet der 
„Eiruw“ die Grenze, innerhalb deren man ſpazieren gehen 
darf, denn da verläßt man gleichſam das Haus n icht. 

„Den „Eiruw“ hab' ich überſchritten“, 92 alſo 
Sender zu. „Aber ſeht, Meiſter, als Kutſcher hab' ich mich 
an friſche Luft gewöhnt. Ich muß täglich gehörig laufen!“ 

Joſſele ſchüttelte den Kopf. „Du lügſt mich an“, ſagte 
er. Aber ſein erſter Verdacht war ungerecht geweſen, und 
eine andere Erklärung für die ſteifen Hände und die alän- _ 
zenden Augen ſeines Lehrlings hatte er nicht — ſo mußte 
er denn dieſen Anwurf wohl oder übel fallen laſſen. 


Das aber wurmte ihn, und darum wurde er doppelt 


j beftig, 


nie einen Heller! 
Da bekommſt du für deine Späße Eſſen und noch ein paar 


fammervollſte Gewerbe unter der Sonne jet, 


„Deshalb biſt du doch ſchlecht! rief er ſo laut, wie 
man es kaum je von ihm gehört. nd von mir kriegſt du 
Geh in die elt, werd' ein Schnorrer! 


Kreuzer dazu 

„Schweigt!“ Braufte Sender auf und ballte die Fäuſte. 
„Ein Schnorrer!“ Nicht umſonſt hatte ihn Roſel in 
der Anſchauung daß dies das erbärmlichſte, 


„Warum?!“ ſagte der kleine Mann höhniſch; der Bor, 
der lang zurückgehaltene Haß übermannte ihn. „War nicht 
Sn Vater Mendele ein Schnorrer? Und deine 

utter. 
7 „Meine Mutter?!“ fiel fer Sender heiſer vor Wut ins 
Work und trat dicht an ihn heran. „Wer was gegen meine 
Mutter ſagt, den ſchlag' ich nieder! Und mein Vater? Was 


erzogen, 


geht's mich an, was aus Froim dem Schreiber geworden 


iſt?. Denn Froim hat er geheißen und nicht Mendele. 


Er hat mich in die Welt geſetzt — fal aber wer ſo ſchlecht 


die Erde hätte verſinken mögen, freilich au 


an 


die er fo aufrichtig verehrte. 


gegen meine arme Mutter war, den brauch' ich nicht als 
Vater zu achten. Und vorgeworfen hat mir bisher noch 
niemand das Unglück, für das doch ich nichts kann. Ihr l 
ſeid der erſte — ſchämt Euch!“ 
Aber es bedurfte dieſer Rüge nicht. Joſſele Athen col = 
ſchämte ſich in dieſem Augenblick ohnehin ſo ſehr, daß er in 
einem anderen 
Grunde, der aber noch viel triftiger war. war eben im 
Begriffe gewefen, eine Roheit zu begehen, die ihm niemand 
in Barnow verziehen hätte, geſchweige denn Fra Roſel, 
Jedem einzelnen in der Ge⸗ 
meinde, auch ihm, hatte ja der Rabbi das Gelübde ab⸗ 


genommen, Sender niemals das Geheimnis feiner Geburt 


zu entdecken. 


„Es wär' ſo ſchlecht und roh von euch“, hatte 


der Prieſter gefagt, „wie wenig anderes auf der Welt.“ 


Und dieſer Roheit, dieſer Schlechtigteit hatte er, Joffete 


Alpenroth, ein „feiner Menſch“, ein frommer Mann, ein 


Schweratmend ſtand er da. 


zum . 


vor ihm geſtanden, 


Freilich nur, 


Uhrmacher, ſich eben ſchuldig machen wollen! 
— aber war 


weil ihm der Zorn die Beſinnung geraubt 
dies eine e 
Er war fahl 5 und zuſammengeknickt wie ein 
eee ſſer. 
Verzeih“, e er, „ich. 
In derſelben Haltung war vor fünf Minuten Sender 
als der Meiſter geſagt, er wiſſe um 
ſeine Schliche. Die beiden hatten ihre Rollen getauſcht. 
Sender war noch zu erregt, um deſſen inne zu werden. 
„Schämt Euch!“ wiederholte er 
noch einmal, 


„Ich ſchäm' mich ja!“ ſagte der kleine Mann weinerlich, 

„und du darfſt deiner auge: nichts davon jagen ...“ 
Da erſt kam Sender et Wechſel der Situation 
Habllnas ſchlug nun auch ſeine Stim⸗ 


— 


mung um, er fühlte einen Lachreiz in der Kehle. Aber 
er unterdrückte ihn und ſagte finſter: „Ihr aber werdet 
ihr natürlich vom „Eiruw“ erzählen und daß ich überhaupt 
nichts tauge ...“ 

„Nein!“ beteuerte Joſſele. „Hab' ich ihr denn bisher was 
geſagt? Alſo — es bleibt unter uns?“ 

Er ſtreckte dem Lehrling die Hand hin. Aber dieſer tat, 
als ſähe er es nicht. Es überraſchte ihn, wie zerknirſcht der 
Meiſter nun war er wußte es ſich nicht recht zu erklären, aber 
das war Joſſeles Sache, und die ſeine war, aus dieſer Wen⸗ 
dung der Dinge Nutzen zu ziehen. 

„Ihr habt mich ſchwer gekränkt“, ſagte er. „Ob ich als 
Uhrmacher was tauge oder nicht — gleichviel — ich bin ein 
ehrlicher Menſch wie Ihr... Der Mutter will ich nichts da⸗ 
non ſagen, es würde ſie auch zu ſehr kränken, aber einen 
Dritten wollen wir fragen, ob das recht war, mir vorzu⸗ 
werfen, daß ich eines Schnorrers Sohn bin. Den Rabbi 
zum Beiſpiel, wenn es Euch recht iſt ...“ 

„Um Gotteswillen!“ wehrte der Uhrmacher ſo entſetzt ab, 
daß ihn Sender ganz verblüfft anſtarrte. 

„Nein“, fuhr der Meiſter faſt atemlos fort. „Wir 
brauchen keinen Schiedsrichter! Wir werden uns auch ſo 
vertragen. Du verzeihſt mir und ich dir!“ Er ergriff Sen⸗ 
ders Hand und drückte ſie. „Und was ich noch ſagen wollt“, 
juhr er fort, „du haſt mich um einen kleinen Lohn gebeten! 
Du verdienſt ihn zwar eigentlich nicht — das heißt — hm! 
Alſo — da du den ganzen Tag da ſitzeſt — in Gottes 
Namen... Womit wärſt du denn zufrieden?“ 

Sender riß die Augen weit auf, ihm war's, als ob er 
trüume! Das hatte er nicht zu hoffen gewagt! Wenn er ſich 
vorhin gekränkter geſtellt, als er war, ſo geſchah es nur, um 
dem Meiſter in Zukunft nicht gar ſo hilflos gegenüberzu⸗ 
ſtehen, wie heute. Und nun bot ihm dieſer das Geld an! 

„Ihr ſeid doch ein guter Menſch“, ſagte er gerührt, und 
er meinte es ehrlich. n Gulden Monatslohn war das ge⸗ 
20 was er fordern konnte, und um dieſen Betrag bat 
er auch. 

„Ein Gulden?!“ rief Joſſele erleichtert; er war auf das 
Doppelte gefaßt geweſen. „Nun — weil ich dich gekränkt hab' 
und weil ich Hoff’, es wird dir ein Sporn fein — du ſollſt ihn 
haben! Vom nächſten 7 ab!“ 5 5 

„Nein — gleich!“ bat Sender, und Joſſele gab nach. 
„Aber nun an die Arbeit!“ ſchloß er. 


ichan’ 


ihm logar a ungern zu, wenn er ſo daſitzt und 
ſeine 


f — wenn ich einmal in einem Spiel 

r zu machen hab', der auch ſo viel 
Berſtand hat, wie einem 22 Menſchen nötig iſt, aber 
nicht mehr, dann fol er ſich benehmen wie Joſſele 

Haſſen?! O wie lieb wollt' ich dich haben, wenn ich wicht den 

nzen Tag mehr daſitzen müßt’ und die verdammten Räd⸗ 
en reinigen! ... Nur in einem hat er recht gehabt, ich 
hätt' die Mie'nicer Geſchichte nicht erzählen ſollen, aber wenn 
ich geſchwiegen hätt', fo hätten die Leit’ am End' geglaubt, 
daß Reb Moriche mich nicht gewollt hat ... Nein“, rügte er 
ſich dann ſelbſt, „üg' nicht, Sender, deshalb haft du's nicht 
getan — was wär' dir auch daran gelegen? — ſondern 
weil's dir Freud' macht, wenn die Leut' über deine Ge⸗ 
ſchichten lachen! Es kitzelt dir im Hals, wenn du ſo was 
weißt, du würdeſt dran erſticken, wenn du's verſchweigen 
müßteſt! .. Die dicke Chaje bekommt ſchon noch einen 
Mann, Gott ſorgt für uns alle“ — er griff nach der Weſten⸗ 
ae wo er den Papiergulden geborgen — „er hat auch für 
Y und meinen Fedko geſorgt!“ 

Nicht minder fromm nahm der alte Kloſterdlener die 
Flaſche Slibowitz entgegen, die ihm Sender diesmal mit⸗ 
brachte. „Das hat Gott nicht gewollt,“ ſagte er, „daß ich in 
meinem Schmerz ohne Troſt bleibe. Denn unſere Schwein⸗ 
chen, lieber Senderko, wollen noch immer nicht fetter 


4 n * — 
Woche um Woche verging und Neufahr war längſt vor⸗ 
über, aber Fedko beantwortete die tägliche Frage, ob der 


durchgeleſen haſt 
Bibliothek bleiben laſſen — dann magſt du Schiller oder 


Leb wohl, Senderkol“ 


Brief aus Czernowitz gekommen, immer wieder mit einem 
energiſchen Kopfſchütteln und fügte zuweilen ſogar ein ſpöt⸗ 
tiſches Wort hinzu. Aber Sender ließ ſich nicht irre machen. 
„Daun kommt er morgen“, ſagte er. 

Dieſe Zuverſicht ſollte ſich glänzend erfüllen. Als er 
eines Tages — es war im Februar und bald ein Jahr 
herum, ſeit er in Czernowitz geweſen — wieder an der „Tar⸗ 
taren“⸗Pforte erſchien, ſtand Fedko harrend da, ein mäch⸗ 
tiges Paket unter dem Arm. 

„Das hat mir heute der Briefträger gebracht“, ſagte er. 
zEr hat mich ſehr ausgelacht, denn es fühlt ſich an wie 
Bücher, und ich kann ja nicht leſen!“ 2 

Mit zitternder Hand ergriff Sender das Paket 
drückte es an ſich. Im Bibliothekſaal löſte er die Siegel. 

Es waren wirklich Bücher, eine deutſche Sprachlehre 
zum Selbſtunterricht, eine kleine Weltgeſchichte, ein Lehr⸗ 
buch der Geographie, ein Rechenbuch, ein Briefſteller, ein 
spielen für Gymnaſien und ein „Katechismus der Schau⸗ 
pielkunſt“. 

Ein Brief lag bei. Der Direktor entſchuldigte ſich zu⸗ 
nächſt, daß er erſt jetzt antworte; er ſei erſt vor wenigen 
Wochen mit ſeiner Truppe nach Czernowitz gekommen, weil 
ſich in der Stadt kein genügendes Publikum für die ganze 
Winterſaiſon finde, und habe ſich dann auch die Sache gründ⸗ 
lich überlegen wollen. Er halte es nach reiflicher Erwägung 
auch nun noch für das beſte, daß Sender in Barnow 
bleibe, bis er ſich die nötigſte Bildung angeeignet; ſei er erſt 
einmal bei der Truppe, ſo werde er dafür keine Zeit, 
keine Ruhe, vielleicht auch keine Luſt mehr haben. Mit 
Hilfe der beiliegenden Bücher werde er ſich auch hoffentlich 
ohne Lehrer forthelfen. „Du nimmſt“, heißt es weiter, „zu⸗ 
erſt die Sprachlehre durch, dann die anderen Bücher. Der 
Briefſteller ſoll dir nur als Muſter dienen, den Katechismus 
lieſt du zuletzt. Geht es trotz der Bücher gar nicht oder 
wollen ſie dich um jeden Preis verheiraten und kannſt du 
dich unmöglich anders dagegen ſchützen, ſo komm in Gottes 
Namen ſofort zu mir — ich bleibe bis Ende April in Czerno⸗ 
witz. Aber es ſcheint mir, wie geſagt, für dich vorteilhafter, 
wenn du erſt im Januar, alſo nach einem Jahr, zu mir 
kommſt. Noch eins! Bis du meine Bücher ganz genau 
und verſtehſt, mußt du das Leſen in der 


und 


Leſſing leſen, aber nicht Goethe oder Shakeſpeare. Leb' 
wohl, bleib' fröhlich, Gott ſchütze dich, und ich werde dich 
nie verlaſſen. Brauchſt du Geld. ſei es zur Reiſe oder well 
es dir zu ſchlecht geht, ſo ſchreib' mir; ich hab' ſelbſt nicht 
viel, aber es wird ſchon für uns beide reichen.“ 

Sender las den Brief wohl an die zehn Male, ſeine 
Augen feuchteten ſich, ſo oft er an den Schluß kam. „Der 
gute Menſch“, murmelte er, „der gute Menſch! ... Natür⸗ 
lich will ich ihm in allem gehorchen. es iſt ja bitter, daß ich 
noch hier bleiben muß, aber er weiß, warum!“ 

„Als Fedko erſchien, nahm Sender Abſchied von ihm. 
„Vielleicht komme ich in den nächſten Monaten wieder“, 
verſprach er. 

Aber der freundliche Greis ſchüttelte traurig den Kopf. 

„Es iſt aus“ ſagte er, „für immer aus. Ich habe ja 
gewußt, es wird ſo kommen. Daß du täglich ſo bitter frierſt 
und ich dafür Slibowitz trinke — es war mir immer wie ein 
ſchöner Traum, und ein Traum kann nicht ewig dauern Nun 
kommt wieder der gemeine Schnaps, wo ich drei Fläſchchen 
trinken muß, bis mein Herz heiter wird — und den muß ich 
mir obendrein ſelbſt bezahlen. Aber das iſt der Welt Lauf! 


(Bortfegung folgt.) 


Die Drei im Leuchtturm. 
Skizze von Karl Fr. Rimrod. 

Ein fteifer Nordweſt tat ſich auf und ſetzte den Wogen 
weiße Schaumkappen auf. 5 

Im Lampen raum des Leuchtturmes, der zugleich Wohn⸗ 
gemach war, ſaßen Ole und Harnig am Tiſch und tranken 
Kaffee. Draußen auf der Plattform ſtand Julius, wie er ſich 
nannte, und ließ ſich die Winde um die Ohren brauſen. 

Ole beſah ſich die Bilder einer illuſtrierten Zeitung, in 
die letzthin — der Motorkutter mit Proviant kam monatlich 
zweimal vom Feſtland herüber zum Turm — der Tabak ein⸗ 
gewickelt geweſen 5 

Es mußte wohl ein beſonders intereſſantes Bild dabei 
ſein, denn Ole ſah ſcharf auf das Papier, blickte dann hinaus 
zur Plattform — und ſchob die Zeitung hinüber zu Harnig. 
Der ließ ſich Zeit. Dann beugte er ſich über die Bilder. 


Hei Fauſt hob ſich und fiel wuchtig nieder auf den ſchmalen 


Das Bils In der Zeitung zeigte keinen anderen als den, 


der draußen auf der Plattform ſtand und ſich Julius nannte 


x 
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Dabei ſtand die Mitteilung, daß der entflohene Mörder noch 
nicht wieder habe dingfeſt gemacht werden können. Er ſei 
entweder ertrunken — oder halte ſich an der Küſte verborgen. 

„Wie lange iſt er bei uns?“ fragte Ole, ohne die Pfeife 
aus dem Munde zu tun. Er wußte es ja genau, aber er 
fragte doch. 

„Vier Wochen ſind's, ſeit wir ihn mit unſerem Schlick⸗ 
rutſcher aus der ſinkenden Jolle holten. Wer er iſt, hat er 
uns ja geſagt.“ 

„Ja, das hat er. Und wir waren dumm genug, ihm zu 
glauben, daß er aus Liebeskummer den Tod im Meer ſuchen 
wollte. Das haben wir geglaubt!“ 

„Du ebenfo wie ich!“ gab Harnig zur Antwort, denn er 
hatte aus Oles Worten Vorwürfe herausgehört. 

Ole erwiderte nicht. Er ſchnitt mit dem ſpitzen Brot⸗ 
meſſer das Bild mit dem Text aus der Zeitung, legte das 
Fetzchen Papier unter den Brotlaib und rief ſehr laut: 
„Julius — Kaffee!“ 0 

Der von draußen kam herein. Ein toller Windſtoß jagte 
die eiſerne Tür hinter ihm ins Schloß. Ein wenig pathetiſch 
ſtrich er ſich die ſchwarzen Strähnen aus der Stirn. Über 
einer ſcharf hervorſpringenden Adlernaſe und unruhigen 
grauen Augen ſaß eine hohe Stirne. Der Mann mochte etwa 
dreißig Jahre alt ſein und war gewiß kein dummer Burſche. 
Der Körperbau ließ nichts zu wünſchen übrig und das Auf⸗ 
treten war gewandt. 

Julius ſprach ein paar gleichgültige Worte über das 
Wetter, ſchenkte den Kaffee ein und griff nach dem Brotlaib. 
Da ſah er den Zettel mit dem Bild. Das Brot entglitt 
ſeinen Fingern. Er ſchluckte heftig, dann ſank ſein Kopf auf 
die Bruſt. Den Zeitungsausſchnitt hatte er nicht angefaßt. 
Er u das Bild und was dabeiſtand, nicht zum erſten Male 
zu ſehen. 

Die große Uhr tickte hart und gleichmäßig. Der Nord⸗ 
weſt warf wilde Regenſchauer gegen die fingerdicken Schei⸗ 
ben. Am Maſt knatterte die Flagge wie Schuß auf Schuß. 

„Um 6 Uhr funke ich die Windſtärke an das Hafenamt — 
und, wenn ſonſt was Beſonderes los iſt — —“, ſagte Ole 
mehr zu ſich ſelbſt als zu den anderen. 5 

Harnig holte tief Atem: „Ich muß dich in Eiſen legen, 
Georg Punk. Aber ich will noch fünf Minuten damit warten. 
— 51 vielleicht — daß du noch einmal Luft — ſchöpfen 

RR a fein Arm wies plump hinaus zur Plattform. 
Der Mörder erhob Ro. ſtieß den Stuhl mit dem Fuß in 
die Ecke und torkelte zur Eiſentüre. 

„Lebendig nicht!“ brüllte er, riß die Tür auf, ſchmetterte 
ſie ins Schloß — — und dann überdeckte neues Toſen des 
Orkans jedes Geräuſch. 

Ein paar Minuten ſpäter trat Ole hinaus. Die Platt⸗ 
form war leer. Unten tobte ein Hexenkeſſel, die See warf 
ihre grauſigen Wogen bis zur halben Höhe des Turmes. 

Ole trat wieder ins Zimmer. Er nahm die Kappe vom 
Kopf, und Harnig tat es ihm nach So ſaßen ſie ſtill für 


Minuten, dann ſagte Harnig: „Beſonderes aibt es alſo nichts 


zu melden?!“ 
. 2 * 


„Nein, ich wüßte nichts“ murmelte Ole. 


Die Zeitungen brachten wenig ſpäter die Nachricht, daß 


die Leiche des geſuchten Mörders an der Küſte angetrieben 
ſei und der Steckbrief ſich damit erledige. 


Strauße. 
Deutſchoſtafrikaniſche Jagdftizze. 
l Von Curt Bloeborn. 


Spätnachmittag. Ich hielt auf meinem Falben am 
Rande der Steppe und ſchaute weit hinein in die Ebene, 
die, vom Gold des ſinkenden Tagesgeſtirns übergoſſen, vor 
mir lag. Der Sonne Strahlen blendeten derart, daß ich 
eng mit meinem ausgezeichneten Glas nicht die ſich leb⸗ 

aft bewegenden ſchwarzen Flecke, da weit hinten, im hohen 
Gras, auf Art und Namen anſprechen konnte. Es iſt 


x 
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immer ärgerlich für einen Jäger, nicht ergründen zu kön⸗ 


nen das, was er ſieht oder zu ſehen glaubt. Wild mußte es 
Je was ich da im Glaſe hatte, Schwarze waren es nicht, 
oviel ſtand feſt, denn die großen Antilopenrudel, Zebra⸗ 
ſprünge und all das Kleinzeug, das da draußen äſte, wären 
bei Annäherung Eingeborener unruhig geworden und 
flüchtig abgegangen. Büffel konnten es auch nicht ſein, 
deren graue Färbung wirkt nicht ſo intenſiv dunkel im 


Sonnenſchein, für Leierantilopen ſtanden die ſich bewegen⸗ 


den Flecke zu hochgeſtellt und waren zu kurz im Körperbau. 
8 ann m 7 898 ung Ä es Bar 

am nicht auf die e; an Strauße dachte 
ich nicht im entfernteſten. 25 3 252 5 55 


flinke, trippelnde Klippſpringer, Schwarzferſen, 
Riedböcke, Rude 


äſten in der Nähe. ; 
ſchwarze Wild!“ — Glas hoch — ich pfiff leiſe durch die 


Mit dieſem Tag war ich mehr denn unzufrieden. Am 
frühen Morgen hatte ich Arger mit den ſchwarzen Arbeitern 
gehabt. Den ſtarken Leierantilopenbock mit ſeiner braun⸗ 
ſchwarzen Decke, die in der Ferne ſchwarz erſcheint, hatte ich 
am Nachmittag mit der Kugel angekratzt und nicht bekom⸗ 
men, an die Kuhantilopen, auf deren Fährten ich eine 
Stunde nach dem fatalen Schuß ſtieß, war nicht heranzu⸗ 
kommen geweſen, weil keine Deckung war, ſie hatten mich 
bald weggehabt und waren jedesmal flüchtig geworden, 
wenn i chſie aufs neue anritt. Schopfantilopen, die im Über⸗ 
fluß vorhanden waren, wollte ich nicht ſchießen, von dieſem 
Wild hatte ich vorläufig genügend erlegt. Mißmutig gab 
ich meinem Pferd die Eiſen. Ich hatte noch einen ſcharfen 
Ritt bis zur Station zu machen, wollte ich zor völliger 
Dunkelheit dort ſein. Und Mondſchein war nicht. Jawohl, 
ſo geht es auch einmal. Jagen kann man drüben alle Tage, 
wo man will, aber ausgerechnet das erlegen, was man 
haben will, ſo etwas gibt es in den ſeltenſten Fällen und 
auch nicht in der wildreichen Kolonie. 

Morgen wollte ich ruhen, überhaupt während einiger 


Tage nicht die Büchſe in die Hand nehmen. Jäger ſchwören 


viel und halten wenig. Als die Sonne am nächſten Morgen 
auf taunaſſe Gräſer ſchien, ſaß ich, Karabiner umgehängt, 
Patronen in der Taſche, auf dem Gaul. So hielt ich mir 
mein Wort. Aber ich hatte doch Zeit und Langeweile! Was 
ſoll man da anderes beginnen, als jagen, auch war es in der 
Frühe angenehm kühl, die Hitze des Tages war auszuhalten, 


ich war geſund wie ein Fiſch im Waſſer, mein Jagdroß mun⸗ 
ter und gut auf den Beinen. Es hatte einen ziemlichen Sturz 


leidlich auskuriert. Alſo los. Ganz von ſelbſt, aus reinem 


Übermut, fiel der Falbe in einen leichten Galopp. Ich hatte 


ihm die Zügel freigegeben, mochte er mich tragen, wohin er 
wollte. „Halt, nein, ſtopp!“ Mir fiel das Wild in der Steppe, 
die dunklen Flecke im hohen Graſe ein, die ich geſtern geſehen 
und nicht hatte anſprechen können. „Schön, wollen ſehen, 
ob wir heute dahinterkommen!“ Ich durchritt die leichte 
Senke, kam über einen ſterilen, vegetationsloſen Streifen, 
durchquerte vorſichtig den nicht allzubreiten Dornbuſch, 
machte hier und da Wild hoch, das natürlich füchtin wurde, 
ein paar 

ch ſah Zebras in kleinen In, Leierantilopen, 
Buſchböcke und Zopfantilopen. Hinter dem Dornbuſch be⸗ 
gann die eigentliche Steppe, in ihr Wild über Wild, nahe 


vor mir und in der Ferne. Einem Schießer und Fleiſchjäger 


hätte das Herz im Leibe gelacht und der Mann hätte ſeiner 
Mordgier frönen können. „Ah! Kudus waren auch da, 
Waſſerböcke, deren Kühe geſondert von den Bullen ftehen, 

Und dort iſt wieder das hochgeſtellte 


Zähne —, nun hatte ich es erkannt, Strauße! Endlich wieder 
einmal Strauße! Sie waren knapp geworden, ſind ſehr flüch⸗ 
tig und deshalb ſchwer zu haben. Mein Fährtenſucher und 


Jägerjunge wollten heut morgen gern mit, ich hatte fie nicht 
mitgenommen, da ich allein fein wollte. 


Jetzt tat es mir 
leid, fie nicht bei mir zu haben, ich hätte mir die Strauße 
vielleicht zutreiben laſſen können. Ich überlegte, ob ich mir 
die Jungen nicht noch holen könnte. Ach was, ſelbſt iſt der 
Mann. Im beſcheidenen Schatten eines halbtrockenen, wenig 
belaubten Baumes entwickelte ich meinen Kriegsplan. An⸗ 
reiten ging nicht. Erſtens war zuviel Wild draußen, das 


beim Durchreiten flüchtig geworden wäre und dann die 
Strauße mitgeriſſen hätte, zweitens paßte mein dicker Falbe 
bei Wettritten im gegebenen Moment; eine alte & 


ehnen⸗ 
zerrung, die er ſich durch einen Sturz einſt geholt, ließ 
bald etwas lahmen. Haben wollte aber einen Strauß. 


Das kleine, treue, blauäugige Mädel in der fernen Heimat 


in jedem feiner Briefe eine Handvoll ſchöner 


wünſchte ſich 
een ern, und von von mir erlegten Tieren ſollten 
ſie ſein. 


n ihrem letzten Schreiben wieder bat fie um den 
Schmuck, „damit alle Freundinnen mich beneiden können.“ 
„Herrgott ja, Kleine, du ſollſt Federn haben, nur iſt das nicht 
ſo einfach Strauße zu erlegen. So dicke, wie auf einem Ge⸗ 
eg die Hühner, laufen dieſe Rieſenvögel bier nicht 
umher. 8 

Ich mußte erſt wieder zurück durch die Dornen, 855 
umreiten bis an den ſchmalen Schlupf, an dem eine kleine 
Bauminſel ſtand, dann feitlich in die Steppe traben, bis ich 
in die Nähe jenes buſchbewachſenen gels kam. Von 
diefer niederen Bodenerhebung mußte ich zu Ju 
So mußte es gehen! Schön, alſo los denn! f 
halben Stunde war ich an dem Hügel, der Gaul bekam 
Feſſeln an die Vorderfüße, damit er wohl graſen, aber nicht 
ausrücken oder mir nachkommen konnte, ich nahm den 
Karabiner vom Rücken, füllte das Magazin und begann 
meine Pirſche. Die Sonne hatte ich im Rücken. Jedes 
Stück Wild in der Grasſteppe zeichnete ſich genau ab, ſo auch 
die Strauße. Es waren ihrer fünf. n Hahn, männliche 
Strauße ſind dunkler als die Weibchen, mußte ein alter 


vorſichtiger Herr mit trüben Erfahrungen fein, denn er äſte 


nur wenig, und dann ſehr baftia, äugte fait dauernd umher 


und tat überhaupt ſehr wenig vertraut. Seine Vorſicht er⸗ 
ſchwerte natürlich mein Anpirſchen. Das niedere, ſpärliche 
Gebüſch, die vereinzelt ſtehenden Bäume gaben herzlich 
ſchlechte Deckung. Ein Glück für mich war es, die Farbe 
meiner Bekleidung paßte ſich dem Graugrün der Steppe 
an, ich mußte auf lurze Entfernung kaum zu erkennen ge⸗ 
weſen ſein. Ich vermied es nach Möglichkeit, in die Nähe 
äſenden Schalenwildes zu kommen, konnte es aber doch 
nicht vermeiden, oft auf Schrittweite auf bereits ruhendes 
Wild, das im hohen, dichten Gras lag, zu ſtoßen. Mein 
ausgeſtreckter Arm hätte es berühren können. Wenig nur 
erſchrocken ſprangen die Tiere auf, verhofften nach einigen 
ſtummen Flüchten und äugten mehr erſtaunt und verblüfft 
als voll Furcht dem auf allen Vieren kriechenden Weſen 
nach, das an ihnen vorbeisog und ihnen nichts tat. Ein 
kleines Rudel Waſſerböcke begleitete mich ſogar voller 
Neugierde eine kurze Strecke, blieb dann in einem Halbkreis 
hinter mir ſtehen, und trollte ſich erſt, als die Tiere Wind 
von mir bekamen. Günſtig für meine Pirſche war, daß das 
Steppengras über meterhoch, ja 8 mannshoch ſtand, 
ſo daß ich ganze Strecken gehend, wenn auch meiſtens ge⸗ 
birckt, mich vorwärts bewegen konnte. 

Die Strauße ſtanden in freier Steppe. Ein einzelner 


Baum, in deſſen Stammnähe niederes Gebüſch wuchs, mußte 


auf Schußweite von den fünf Vögeln ſtehen. Zu dem 
wollte ich hin. Wieder hatte ich eine größere Strecke, bald 
kriechend, bald gebückt ſchreitend, hinter mir, verſchnaufte 
etwas, hob mich vorſichtig hoch, um Umſchau zu halten, und 
merkte, daß alles Wild ſich ſtetig in meiner Richtung 


drängte, ſich alſo in Rudeln und Sprüngen mehr und mehr 


mir näherte. Auch die Strauße, die in Geſellſchaft von 
Zebras waren, taten es. Ich mußte ſchleunigſt weiter vor, 
mindeſtens bis zu der leichten Bodenwelle auf 200 Meter 
voraus, denn an der Stelle, an der ich mich befand, ſtand das 
Gras zu hoch, um einen überblick zu haben und um einen 
guten Schuß anzubringen. Alſo weiter! Mit der nötigen 
Vorſicht verſuchte ich mein Heil. Bald wurde der Gras⸗ 
wuchs niedriger und ſpärlicher. Zwei Drittel des Weges 
hatte ich hinter mir, der Boden ſtieg mählich an. Ich ruhte 
einen Augenblick in kniender Stellung, immer ſcharf auf das 
Wild und ſeine Bewegungen achtend. Da, plötzlich ſehe ich 
einen merkwürdig flachen und ſchmalen Kopf auf langem 


Hals. Ich zerbiß einen Fluch. Die Strauße, ſie ſind eher 


vor mir, als ich ſie haben wollte. Der zweite, der dritte 
Kopf erſcheint, dann eine Weile nichts, dann zwei Köpfe auf 
einmal. Alle verſchwinden für Augenblicke, find wieder 
da, wieder weg, und fo ging es dauernd. Schnell drückte 
ich vor mir hohe Gräſer herunter, um freies Schußfeld 

haben, rückte mich zurecht, Büchſe kniend aufgelegt und war⸗ 
tete. Offen geſtanden, ich glaubte nicht zu Schuß zu kom⸗ 
men. Ungemein ſcharf äugen Strauße, und ich ſaß ver⸗ 
zweifelt frei da. Ausgeſprochen komiſch war der Anblick der 
plötzlich auftauchenden und ebenſo verſchwindenden Köpfe 
der Tiere, die jetzt auf höchſtens 100 Meter vor mir. fein 
mußten. In einem Augenblick, in dem ich einen letzten 
Blick auf das Schloß meines Karabiners warf, war ein 
Weibchen faſt frei vor mir. Langſam kamen hinter ihm die 
anderen auf und ſtanden, nur noch halb gedeckt von der 
Bodenwelle und dem Grasmeer, auf dem ſie zu ſchwimmen 
ſchienen, vor mir. Scharf zeichneten ſie ſich gegen den tief⸗ 
blauen flimmernden Himmel ab. Deutlich konnte ich die 
großen Augen der fünf Strauße erkennen, die wie erſtaunt 
am nackterſcheinenden Kopf die Umgebung abſuchten. Jetzt 
— der eine Hahn trat einen Schritt vor — ich fühlte mich 
geſehen, wenn auch nicht erkannt, jetzt mußte es knallen. 
Auf den Halsanſatz, der ſich deutlich von der Bruſt abhob, 
ſetzte ich die Kugel. J. 


brach er zuſammen. Ich repetierte, um noch einen Schuß 
gr den zweiten Hahn anzubringen, hatte das Schloß im 
lugenblick zu weit zurückgeriſſen, es klemmte, und ehe ich 
den Karabiner ſoweit hatte, waren die vier anderen Groß⸗ 
vögel in Eile davon, Ein nachgeworfener Schuß ging fehl. 


Ob der erlegte Strauß der alte, immer ſichernde Herr 


geweſen iſt, weiß ich nicht zu ſagen. Gute Federn hatte er. 
Sorgfältig löſte ich alle, auch die kleineren, von den Schwin⸗ 
gen, band ſie zuſammen und nahm ſie, wie auch den Schädel 


des Vogels, den ich erſt mit vieler Mühe vom Halſe trennen 
konnte und den ich meiner Sammlung einverleiben wollte, 


mit zu meinem Falben, den ich ruhig graſend dort fand, wo 
ich ihn verlaſſen. 5 


Monatelang ſah ich keine Straußen wieder und dann in 


ſo weiter Ferne und unter Verhältniſſen, die ein Ankommen 
und Erlegen unmöglich machten. g 
Einer der vielen arabiſchen Händler, ſein Name iſt mir 
entfallen, irgendein Ben Soundſo, nahm das wohlverpackte 
Paket Federn mit zur nächſten Poſtſtation. Er hat es wirk⸗ 
lich aufgeliefert, und mein blondes, blauäugiges Mädel im 
Norden ſchrieb mir einen langen Dankesbrief, der mich ein 


zalbes Jahr nach Erlegung „ihres“ Straußes erreichte. 


= 


kommen von Wärme ermöglicht, wodurch 


ch hörte ihren Anſchlag, ſekundenlang 
ſthien der Strauß erſtarrt, ein Zittern überlief ihn, dann 


Vor neuen Wundern der Technik. 


Im Verlauf eines Vortrages in der „Inſtitution of 


Civil Engineers“ verbreitete ſich der amerikaniſche Senator 


Marconi über eine Reihe neuer techniſcher Wunder, die 
durchaus im Bereich der Möglichkeit liegen. Er hält es 


für ſehr wahrſcheinlich, daß in abſehbarer Zeit elektriſche 


Wellen zwecks Kraftüberführung auf mittleren 
Entfernungen zur Anwendung gelangen. Vorausſetzung 
hierfür iſt nur eine erfolgreiche Feſtſetzung und Vervoll⸗ 
kommnung der bereits unternommenen Verſuche, die Rich⸗ 
tung der elektriſchen Wellen zu derartig parallelen Strahlen⸗ 
bündeln zu beſtimmen, daß dabei die Brechung als auch die 
Energieverluſte geringfügig werden. Dann wird es bet⸗ 
ſpielsweiſe möglich ſein, Waſſerfälle mit Leichtigkeit auszu⸗ 
bauen, ohne dabei die koſtſpieligen und häufig unzuverläſſi⸗ 
gen Kabel verwenden zu müſſen, um nahegelegene Städte 


und Ortſchaften mit Licht und Strom zu verſorgen. Ob⸗ 


wohl die Entdeckungen auf dem Gebiet der drahtloſen⸗ 
Wellenvermittlung in den letzten Jahren bedeutſam geweſen 
ſind, erhofft Marconi in dieſer Hinſicht noch gewaltigere 
Umwälzungen. Für künftige Ingenieure erwächſt jedenfalls 
die Aufgabe, ſich die elektriſchen Wellen in ihrem vollen 
Umfange dienſtbar zu machen. 


Das Geheimnis der Körperwärme. 


Die Wärmeerzeugung des menſchlichen Körpers hat 
kürzlich eine neue wiſſenſchaftliche Auslegung erfahren. 
Profeſſor Doktor E. de M. Sajous von der Pennſylvania⸗ 
Univerſität in Amerika iſt auf Grund ſorgfältiger Beob⸗ 
achtungen zu der Überzeugung gelangt, daß für die Ent⸗ 
ſtehung der menſchlichen Körperwärme ein gewiſſer Stoff 
namens Adrenin von großer Wichtigkeit tft, der von der 
bei der eigentlichen Niere liegenden Nebenniere ausge⸗ 
ſchieden wird. ; ö 

Biologiſche Forſchungen hatten bisher ergeben, daß die 
Körperwärme durch einen Oxydationsprozeß zwiſchen den 
Körperzellen und dem Sauerſtoff der Luft unter Mitwirkung 
des Blutes in den Geweben entwickelt wird, doch herrſchte 


über die ſich hierbei im einzelnen abſpielenden chemiſchen 


Vorgänge eine ziemliche Unklarheit. Nach Anſicht von 
Doktor Sajous gelangt das Adrenin von der Nebenniere 


in die Lungen, wo es Teile des dort befindlichen Sauer⸗ 


ſtoffes aufnimmt und dabei ſelbſt von den roten Bluütkörper⸗ 
chen abſorbiert und ſo in die einzelnen Zellengewebe geleitet 
wird. Hier nun wird durch feine chemiſche Verbindung mit 
den teilweiſe ſchon verarbeiteten Nährſtoffen ein Zuſtande⸗ 
wiederum die 
Fermente in den Zellen inſtand geſetzt werden, den Stoff⸗ 
wechſelprozeß in vollem Umfange auszuführen. 

Die Wärmeentwicklung muß der Körper ſo regulieren, 
daß die Temperatur nicht die Fiebergrenze überſchreitet. 


Eine zu hohe Temperatur wird durch Einfluß des Drüſen⸗ 


ſekrets Choleſterol verhindert und die Beibehaltung nor⸗ 
maler Wärmegrade durch das Tyroxin der Schilddrüſen 


geſichert, das gleichzeitig ſtimulierend auf die körperliche 


Wärmeerzeugung einwirkt. 8 SAH 2 
Die günſtigen Ergebniſſe der Wärme⸗ und Lichtbehand⸗ 


lung durch ultraviolette Strahlen beruhen beiſpielsweiſe 


auf der künſtlichen Erzeugung dieſes ſoeben W 
phyſiologiſchen Vorganges, wenngleich auch dieſem Heil⸗ 


verfahren vorläufig gewiſſe Grenzen geſetzt ſind. 


AE Luſtige Kundſchau Ja 


* Sein Umgang: Mich ter: „Sie ſcheinen ſehr schlechten 
Umgang zu haben?“ — Stromer: „Im Gegenteil, ich 


—— — 


verkehre ſeit meiner Jugend fait nur mit Richtern und 


Staatsanwälten!“ Ri 


* Die kleine Diplomatin. „Mutti, weißt du ſchon, was 


ich dir zum Geburtstage ſchenke?“ — „Was denn, Gretel?“ 


ke?“ 
— „Eine ſchöne Vaſe!“ — „Aber ich habe doch ſchon zwei.“ — 


„Nein, Mutti, die eine habe ich eben fallen laſſen.“ 


x 


* Jus Examen fteigen! „Ach, Herr Profeſſor, wenn Sie 
mir noch fo gut zureden, ich habe keinen Mut, mein Gehirn 


iſt eine einzige Wüſte!“ — „Na, fo ſchlimm wird's doch nicht 
ſein? Einige Oaſen werden ſich wohl darin finden?!“ — „Jal 


Aber ob die Kamele die finden?“ 5 j 
—ñ— — — mu — — 
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